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Die Juden im Eisass vor und 
während der Sehreekensherrsehaft. 


Die Verfolgungen, denen die Juden um die 
Mitte des aclitzelmten Jahrhunderts vielfach aus¬ 
gesetzt waren, traten in besonders heftiger 
Weise im Eisass zu Tage. Eine rohe Bande 
zog im Jahre 1779 durch das Land und forderte 
in fanatischer Wuth die christliche Bevölkerung 
aut, die Juden aus dem Lande zu treiben, lieber 
die jüdischen Schuldforderungen wurden falsche 
Quittungen ausgestellt in der Absicht, diese 
Forderungen als getilgt zu erklären und so 
die Juden ihres Vermögens zu berauben. Die 
Regierung that zwar gegen diese Hetzereien 
geeignete Schlitte und zog die Aufrührer zur 
yerantwortung; allein die Verhältnisse der Juden 
im allgemeinen erfuhren keine Besserung. Wie 
Vus der französischen „Denkschrift über die 
Lage der Juden im Eisass“ hervorgeht, mussten 
diese grosse Summen für ihr Aufenthaltsrecht 
bezahlen; der schmähliche und entehrende Leib¬ 
zoll wurde an den Thoren der Städte und Dörfer 
von ihnen erhoben; die meisten bürgerlichen 
Gewerbe waren ihnen verschlossen.^) 

Der Ausbruch der französischen Revolution 
änderte nur wenig an diesen Zuständen. Um 
die Mitte des Jahres 1790 nahmen die Ver¬ 
folgungen der Juden im Eisass einen derart be¬ 
drohlichen Charakter an, dass viele von ihnen 
nach Mühlhausen und Basel sich flüchten 
mussten. 

1) Im Jahre 1784 liefabden sich im Eisass B910 jiid. 
Familieo, deren Verhältnisse Lndwig XVJ. durch die am 
10, Juli erschienenen Lettres Patentes zu regeln suchte. 


I LEO RAKCfT 


Unter den Städten, die gegen die bürger¬ 

liche Aufnahme der Juden Einsprache erhoben, 
zeichnete sich Strassburg in unrühmlicher 
Weise aus. War doch schon bisher der Jude, 
der in dieser Stadt sich aufhalten wollte, täglich 
eine Abgabe von drei Livres zu zahlen ge¬ 
zwungen. Als jetzt die Juden bei der franzö¬ 
sischen Regierung vorstellig wurden, um das 
freie Niederlassimgsrecht in Strassburg zu 
erlangen, Hess es der Magistrat dieser Stadt 
an energischen Gegenvorstellungen nicht fehlen, 
um die Gewährung des Gesuchs zu hintertreiben. 

Eine einzige erfreuliche Ausnahme galt der 
Familie Cerfbeer. Der Träger dieses Namens 
spielt eine so hervorragende Rolle unter seinen 
Zeitgenossen, dass wir uns veranlasst sehen, uns 
eingehender mit ihm zu beschäftigen, 

II. 

Die Familie Berr (vom Namen Bär abge¬ 
leitet) stammte aus dem alten Lothringen; 
Isaak Berr, der Chef des Hauses, war ein 
reicher Bankier in Nancy, wo er 1755 starb. 
Sein Sohn Berr Isaak, Mitglied des Pariser 
Sanhedrins, that als eifriger Patriot sich hervor 
und trat für die Emanzipation seiner Glaubens¬ 
genossen mit feuriger Begeisterung in die 
Schranken; er starb, 84 Jahre alt, am 5. No¬ 
vember 1828. Sein Sohn Michel Berr war 
der erste jü lische Rechtsanwalt in Frankreich. 

Dieser angesehenen Familie entstammte 
Herz Medelsheim, der sich gewöhnlich 
Cerfbeer nannte. In Lothringen um’s Jahr 
1730 geboren, war er von Jugend auf ein be* 
geisteiter Anhänger des Judenthums, an dessen 
bürgerlicher Anerkennung er das lebhafteste 
Interesse nahm. Seine Begeisterung für die 
jüdische Lehre fand ihren schönsten Ausdruck 
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darin, dass er im Jahre 1778 ein Lehrhaus 
(Bethamidrasch) in Bi s c h h e i m (bei Strassburg’) 
gründete, wo u. A. sein Scliwager, der bekannte 
nachmalige Präsident des Centralkonsistoriums 
in Paris nnd Vorsitzende des grossen französischen 
Sanhedrins, R. David Sinzheim^), sich 
längere Zeit aufhielt und aus welchem viele aus¬ 
gezeichnete Rabbiner und Talmudgelehrte her¬ 
vorgingen. Cerfbeer sorgte auf diese Weise für 
Verbreitung des Thorawissens, wie er auch sonst 
jedem Unternehmen, das diesem heiligen Zwecke 
gewidmet war, fördernd zur Seite stand.’) Auch 
die Pfntateuchübersetzung von Mendelssohn 
suchte er im Eisass zu verbreiten.^) Durch seine 
Vermittelung gelangten 600 Exemplare von 
Dohm’s bekannter vortrefflicher Schrift „über 
die bürgerliche Verbesserung der Juden“ (1781) 
nach Paris. 

III. 

Cerfbeer’s hauptsächliches Bestreben ging 
dahin, die gegen seine Glaubensgenossen 
herrschenden Vorurtheile zu beseitigen. In 
seinen Fabriken und Ländereien beschäftigte er 
Juden, um diese an Arbeit zu gewöhnen und 
die Schaffenslust bei ihnen zu Avecken.'^) Er 
selbst hatte weitverzweigte Handelsverbindungen 
und leistete durch Lieferungen und sonstige 
Unternehmungen dem Staate hervorragende 
Dienste. Um jene Zeit zogen ganze Truppen 
von bewaffneten Männern im Laude umher, 
welche auf Plünderung ausgingen und haupt¬ 
sächlich auf die Häuser und das Geld der Juden 
es abgesehen hatten. Cerfbeer fühlte sich in 
Bischheim nicht mehr sicher und wandte sich 
deshalb am 5. August 1767 an den Magistrat 
in Strass bürg mit einem Gesuch,“) worin er 
um die Erlaubniss bat, über Winter mit seiner 
Familie in die Stadt flüchten zu dürfen. Er¬ 
hob dabei hervor, dass die Gunst, die er bean¬ 
spruche, nicht ohne Beispiel sei, da sie schon 

2) Vgl. die Eiuleitung zu Sinzlieim’s 11“ 1’ (Offen- 
bacli 1795). 

3) Vgl. Bezalel Aschkenasi nS^lpD HD’!!/ (Strassburg 
1777), von Wolf Fürth aus Niederebnheim gedruckt 
unter Mitbiite von Hirsch Medelsheim und seiner Schwieger¬ 
söhne, welche die Druckkosten dieses splendid ausgestatteten 
Werkes bestritten, worüber die Vorrede und mehrere 
Approbationen das Nähere mittheilen 

4) Wessely dichtete eine hebräische Lobhymne auf 
Cerfbeer, die im Meassef (Jahrg. 1786) abgedruckt ist 

5) Diese und die folgenden Mittheilungen sind dem 
Annuaire de la SociStö des fetudes jnives, II pag. 164 ff 
entnommen; sie finden sich auch tlieilweise bei Glaser, 
Gesoh. der Juden in Strassburg (das. 1894), der obige 
Quelle nicht zu kennen scheint. 

6) Der Wortlaut dieses Gesuchs ist bei Glaser, a. a. 0. 
S. 38 ff. naehzulesen. 


verschiedenen Juden v'ähi-end der Kriegszeiten 
bewilligt wurde,’) um sie vor Plünderung und 
andern Gefahren zu schützen. Er versprach 
noch besonders, in S t r a s s b u r g keinen Handel 
zu treiben, der den hierüber bestehenden Ver¬ 
ordnungen zuwider laufe, und nach Ablauf des 
Winters nach B i s c h h e i m zurückzukehren. 
Die Bitte wu de vom Magistrat abgeschlagen, 
auf höhere Verwendung jedoch bald nachher 
genehmigt, wofür Cerfbeer jährlich 20,000 Frs. 
an die Stadt bezahlt haben soll. Er blieb auch 
unbehelligt während der nächsten Jahre in 
Strassburg und erhielt sogar am 1.5. September 
1777 vom Magistrat die Erlaubniss, für seine 
beiden Schwiegersöhne in der Schlossergasse 
zwei Häuser zu miethen. Cerfbeer, der etwaigen 
Plackereien von Seiten der Hausbesitzer und 
deren plötzlichen Kündigungen des Mietli- 
kontraktes Vorbeugen wollte, hatte schon einige 
Jahr-e vorher im Geheimen sich in den Besitz 
eines Hauses gesetzt, da er infolge der Aus¬ 
nahmsgesetze als Jude hierzu öffentlich nicht 
berechtigt Avar. Am 16. Januar 1771 verkaufte 
nämlich durch notariellen Akt der Kanzler und 
Rath des pfälzischen Hauses von Zweibrücken 
den Rappoltsteinischen Hof“) im Quartier Fink¬ 
weiler um 33 000 Livres an den Ritter Karl 
Joseph V. Latouche, General und Gesandten des 
Königs von Frankreich am preussischen Hofe. 
Am gleichen Tage untei-zeichnete Latouche einen 
Privatakt, in welchem er erklärte, dass dieser 
Kauf von ihm im Anftrag von Cerfbeer ge¬ 
schehen sei, der nun der eigentliche Besitzer 
nnd E'genthümer des Schlosses Avar. Die Sache 
blieb lange geheim, bis eine Avichtige Aenderung 
in den Verhältnissen Cerfbeer’s eintrat. 

IV. 

Durch einen in Versailles im März 1775 
ausgestellten Patentbrief erhielt Cerfbeer für 
sich und seine Kinder vom König die Naturali¬ 
sation, in Anbetracht dessen, dass er zu Unter¬ 
nehmungen für das allgemeine Wohl nnd be¬ 
sonders den Kriegsdienst verwendet Avurde und 
dass vorzüglich der letzte Krieg und die Hungers- 
noth, die in den Jahren 1770 und 71 herrschten, 

7) Im Jahre 1702 wurde melireren Juden aus W est- 
hofen, w-elehe Pferde für die königliche Armee lieferten, 
ausnahmsweise der Aufenthalt in S t r a s s h u r g gestattet, 
der sich alsdann bis nach Beendigung des span. Erhfolge- 
krieges ausdehnte. Ebenso erhielt der Armeelieferant 
Mose Blien aus Hönheim mit Genossen 1743 die Er- 
lanbniss, in Str. zu wohnen, wo er bis 1748 verblieb. 

8) Es ist diese* derselbe Hof, in welchem fünfzig 
Jahre vorher die Landgväfin Earoline von Hessen-Darmstadt 
geboren wurde. 
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ihm Gelegenheit gaben, Proben des Eifers zu 
liefern, von dem er für das Wohl des könig¬ 
lichen Dienstes und des Staates beseelt sei und 
dass er auch seine Kinder zu ebenso nützlichen 
Gliedern der Gesellschaft erziehe, Perfbeer er¬ 
warb hiermit die gleichen Eeclite, Freiheiten 
und Privilegien der übrigen Unterthanen; er 
durfte überall im Königreiche sich niederlassen 
und erhielt die Erlaubniss, bewegliche und un¬ 
bewegliche Güter jeder Art zu erwerben. Dieser 
Patentbrief wurde dem elsässischeii Staatsrath 
am 5 April 1775 eröffnet, aber trotzdem in 
Strassburg zehn Jahre lang ignorirt. Wir 
wissen nicht genau, durch welche Umstände 
Cerfbeer veranlasst wurde, seinen Naturalisations¬ 
brief und den Kaufakt des Rappoltsteinischen 
Hofs voi*zuzeigen. Ein Pamphlet, das 1790 er¬ 
schien , berichtet in allgemeinen Ausdrücken, 
dass, als ('erfbeer die Abgaben für gewisse 
Erwerbungen entrichten wollte, der Magistrat 
die Annahme verweigerte. Tn Folge dieser 
W^eigerung zeigte Perfl)eer seine Naturalisations¬ 
briefe und erklärte, dass seine Absicht dahin 
gehe, ausser dem Rappoltsteinischen Hof noch 
sechs andere Häuser zu kaufen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Geschichte der Juden in Worms. 

I. Die Zerstörung von Worms im Jahre 
1689 nnd Ihre Folgen. 

ljudwig XIV. von Fraiikreicli erhob An- 
.spruch auf die Verlassen;chaft der Kurfürsten 
Karl Ludwig und überzog die Pfalz mit Krieg. 
Zahlreiche Städte wurden in Schutthaufen ver¬ 
wandelt, das kurfürstliche Schloss in Heidel¬ 
berg wurde verbrannt und das Land verheert. 
Sengend und brennend zogen die Franzosen von 
Stadt zu Stadt; alle öffneten ihre Thore. Am 
1. Oktober 1688 erschien der Feind vor den 
1’horen von Worms. Nach dem Beispiele 
anderer Städte musste auch Worms sich er¬ 
geben; so wurde die Kapitulation unterzeichnet 
und Worms wurde französisch. Die Kapitulations¬ 
bedingungen sagten u. A., dass die Juden von 
W 0 r ni^s in dieselben mit einbegriffen seien und 
dem Magistrat solle die hergebiachte Jurisdiktion 
über sie ohne Verhinderung und Eintrag be¬ 
lassen sein.') Die Juden, etwa 90 Familien an 
der Zahl, hatten doppelt unter diesen Wirren 
zu leiden. Es war selbstverständlich, dass sie 

1) Soldan, die Zerstörung- der Stadt Worms im Jahre 
1689 S. 9. 


sich bemühten, die durch den feindlichen Einfall 
geschaffene Lage möglichst zu mildern; allein 
jede Annäherung an die Franzosen wurde von 
Seiten der Stadt als Verrath angesehen, eine 
Annahme, die durch die menschlichere Behand¬ 
lung, die sie erfuhren, noch verstärkt wurde. 
Die Aufzeichnungen Seydenbänder’s, der Mitglied 
des „Dreizehner Ausschusses“ war, und des 
Rathsherrn Mekel über die Vorgänge jener Zeit 
sind voll von Hass und Vorurtheü gegen die 
Juden. Ersterer entblödet sich nicht, das Mär¬ 
chen aufzutischen, „alss am 2. Dezember der 
General d’Huxelles mit einer suite von 70 Per¬ 
sonen stark dass erste mahl in die Statt ge¬ 
kommen und von dem Magistrat mit Wein ver¬ 
ehret worden, haben die Juden sich auch herbey 
gemachet und im Angesicht der Stadt deputirten, 
durch den Schulklepper, Abraham zur Kandten,^) 
und noch einen Vorsteher, zwei geputzte fette 
Gänsse (so mit goldnen Louisen gefüUet ge wessen 
sein sollen, welches daher© glaublich, weilen er 
selbige angenommen, den von des H. Bischofts 
fürstl. Gde verehrten Wein aber abgeschlagen 
und nicht acceptiret, sie Juden auch Alles, wass 
sie gewollt, erhalten haben) in einer Schüssel.... 
presentiret.“ „Glaubhaft ist es ja (schreibt 
Oskar Canstatt in der Erinnerungsschrift 1889), 
dass die Juden, als sie sich an Leib und Leben, 
an Hab und Gut bedroht erachteten, durch Ge¬ 
schenke die Franzosen zu gewinnen suchten, 
jedoch wäre die mit Goldstücken gefüllte Gans 
ein allzugrosser, kaum zu erschwingender Preis 
gewesen ... Es mag sein, dass bei dem Stadt¬ 
brand von Worms die Judengasse etwas glimpf¬ 
licher weggekommen ist, wie alle übrigen Stadt- 
theile, und dies wird wohl Mekel in seinem 
Vorurtheü gegen die Juden und seinem Miss¬ 
trauen wegen ihrer Haltung gegenüber den 
Franzosen noch bestärkt haben; thatsächlich 
jedoch erreichten ganz ohne Frage die 
alles V e r he er enden Fl ammen auch das 
damalige Judenquartier.“ In der That 
wurde, wie wir später durch sichere Beweise 
darthun Averden, nicht nur ein grosser Theil der 
Judengasse vom Feuer verzehrt, sondern auch 
die ganze innere Einrichtung der Synagoge mit 
dem Dachstuhl „und was das wüthende Element 
verschonte, Avard später dui'ch Menschenhände 
vollends zerstört.“ Die Franzosen benützten 


2) Dieser „Schulklepper“, Abraham zur Kandten, ist 
kein anderer, als der erste Vorsteher der Juden, Abraham 
Oppenheim, der das Hans „zur Kanne“ beivohnte und 
unter seinen Glaubensgenossen der vornehmste, angesehenste 
und reichste war; vgl. Löwenstein, G-esch. der Juden in 
der Kurpfalz S. 88 ff. n. 
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die Synagoge nach dem Brande zum Pferdestall 
und die später zurückgekehrten Bürger ge¬ 
brauchten sie als Scheune. — Einen Begriff von 
den auferlegten Contributionsgeldern erhält man 
durch die dem Magistrat am 22. Februar 1689 
zugegangene Verfügung, nach welcher die Juden 
wöchentlich 900 ßthlr. zu zahlen hatten. 

So ging der Winter 1689 unter fortwährenden 
Qualen und Bedrückungen vorüber. Aber das 
Schlimmste stand den Bewohnern der Stadt noch 
bevor. Sonntag, den 22. Mai 1689, abends 
8 Uhr, wurde der Bürgerschaft von dem Inten¬ 
danten Lafond die Mittheilung gemacht, dass 
die Stadt zerstört werde und daher Jedermann 
dieselbe innerhalb sechs Tagen verlassen müsse. 
Jeder dürfe gehen woliin er wolle, nui- nicht 
über den Ehein, denn das sei Feindesland; sie 
sollten deshalb in französische Orte ziehen und 
man werde sie zehn Jahre lang von allen Ab¬ 
gaben befreien. Die ausgesprochene Drohung 
sollte sich bald erfüllen. Am 31. Mai 1689 
(Pflngstdienstag), nachmittags 4 Uhr, wurde die 
Stadt an allen Ecken gleichzeitig angezündet; 
die Judengasse mit der Synagoge wurde ein 
Kaub der Flammen. Klage- und Jammertöne 
erfüllten die Luft der fliehenden Einwohner, 
welche nach allen Windesrichtungen sich zer¬ 
streuten. Die Vorsteher der jüd. Gemeinde 
hatten rechtzeitig Vorsorge getroffen, dass die 
Thurarollen und sonstige Kostbarkeiten gerettet 
wurden und im Hause der Bella Schwab in 
Metz schützende Unterkunft fanden.®) 

Wie in Metz, so hatten auch anderwärts 
Vorsteher und Mitglieder der Gemeinde ein Ob¬ 
dach gefunden, wo sie bis zur Kückkehr in ihre 
Vaterstadt verweilten. R. Aron Teomim, der 
im Begriffe stand, das Eabbinat in Krakau zu 
übernehmen, hörte unterwegs in Hamburg am 
6. Juni 1689 von der Katastrophe, die den Platz 
seines bisherigen Wirkens betroffen hatte und 
schliesst einen ^dem Rabbiner Eliakim Götz 
in Hildesheim ertheilten rituellen Bescheid 
mit den Worten: ninraa npsa ’iib» txd nnon Ta 
na« nennp n^np nnya n^na njaoa bie' 

Der berühmte R. David Tn fjip*?! [ns*? ntrs 

Oppenheim aus Worms, damals Rabbiner in 
Nikolsburg, befand sich auf der Durchreise 
in Hannover und schreibt von da dem oben 
genannten Rabbiner von Hildesheim: an 'jbo 
irsa nan «’innS mn nar ne»« u»2 d«’! rmon 

^3 “iKB nn«! waE>« manaaB» m^npn pnnn ’STia 
^KiBna D«i 1 '? nnfl o’aB^ nips a"3in arami n"n ni^>'np 

3) Kanfmann, Jair Ch»jim Bacharach S. 73. 

4) Bga. DHB'n pN Kesp. 65. 

5) Eoendas. Besp. 66. 


'aa D^ia »an f’V iaa vanni nBiE>n fnaa’ ^aiE»’ n« ^a: 
nw hT) inan "jaw Tiiaa 'n aa» 'n' np^ 'n fna n leia 

jT’aa 3*3 ^aiB>’ ley aaan la'ana nsy i’B' ni a’aaai 
Einige Zeilen später heisst es: «npa «S caai 
«a n '3 fnaai ’m^ia pa pnin bv 'maiTa ipnai icipaa mn 
DB» anpn "na^ ’a an nnyar B«nn [« 3?aB»a naa iB'a ''b> 
bB> ainnm apan si'iB’a 'n E*a aa lya « myan ap8.n 
^B> ana aa aya »npan ay riB’iBn mpy ay ar’Bin a’-nrrn 
an 'n«ana ■iB>a nEnB>n na p'aa’ ^ana” n« Sai b“: '"an 
Am Schluss heisst es .nai 'ay “aa ’a*an 'a*?i fB>pa anb 
noch: fa: ^an nVnpn pnn ’aaa ’maia ipna niray aaaa 
n^ynnn a« fn''ay naya’ :aaE»aaa> n'B'np ni^np naai naa 

(® :'ia: mya 

Rabbiner Jair Chajim Bacharach von Worms, 
von dessen Irrfahrten weiter unten die Rede 
sein wird, spricht sich in der Einleitung zu 
seinem i’a' n:n Avie folgt aus: y'ani a’a’i a'ny nianai 
aaa'i lai'y nannaa» (® p’B a*’ a"en naa> a’n n’ni^'ap'i naty 
a’‘amaa laar’ p"pn ’aE»n ar aya a'ipa ^aa'npa n’a la’aiya 
mal a’S^aan .n^ian 'aa pna 'aa aa: a'^isSiaa: a'iai a'ya 
a'D a'p^a^ n^na i'y he 'ni'i 'nyap B'^iaSai B'^:a*?a naa 
CvSTEpanB p"p) B'pp Dort lesen wir ferner im Resp. 
126: '131 c'an p'D lai’y aaan 'a'aiiya la'n^np annaa» nna 
'131 n'Bia ma'aaa a'ny ^ni aaB» ana* ma Bacharach 
wurde nämlich von seinen im Exil lebenden 
Landsleuten gefragt, ob sie, nachdem die Gp 
meinde aufgelöst ist, noch verpflichtet seien, die 
in der Gemeinde üblich gewesenen Fasttage 
einzuhalten, und er antwortet in bejahendem 
Sinne; da die heil. Thorarollen, die Synagogen¬ 
geräte und die Gemeindebücher gerettet seien, 
so könne nicht von einer Auflösung einer so 
alten und heiligen Gemeinde die Rede sein; es 
sei vielmehr nur eine Art Vertreibung oder Flucht 
und die baldige Rückkehr mit Gottes Hilfe zu 
erwarten. 

Resp. 134 schliesst mit den Worten: aai 
n^ina la^a 'nnai "Jiy 'a'a a'^ia '^a [aiaa '«na anian Tmn 
'jBaa» 'ay ^a 'a^ '3 ;]a 'yma 'J^p 'traia 'J^p (?) nnym 
D'TT 'nyaa» aE>"ei'ii p'p ^lana^a oai rv U'ii^'np [am 
TB f'Xpi 'Jmna n'aa ':a a";n raai aaa’ nn 'a di' a-'nai / 
na niB> n'jain 'naisi j'Ai3^n"na '"n;yBis a>'a nB»3 rinsl 
TB 1 K p'B p'pa ["ny .Tn^xi [acn ny'^a ‘i'T.-iaa pan 'an 
nB'iBi E'xa bTO nisa naanan nya laia ^a dv 'nn'na 
B'ty x'? ns f'si B'en p'B 3*' 'i ni'3 Vjn aipe nx o'nBisn 
: p'san nan 'jbb bh^ ib’X nx 'n'ian hb a'an B3 'a •'poiE x^i 
Bacharach war also zunächst mit seiner Frau 
Sara, der Tochter des R. Elieser Sussmann Bri- 
lin’), nach Metz geflüchtet. Dort Hess er seine 
Frau zurück und wandte sich im Sommer 1690 
nach Frankfurt, wo ei’, wie aus Resp. 166 

6) D. i. Mittwoch, l.Jnni, an welchem die Zerstörung 

am schlimmstea war. . ta u 

Elieser Sussmann Brilin war Babbiner in biüaai 
vgl. Löwenstein a, a. 0. S. 81, 
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ersichtlich, mit seinem Freunde und Verwandten 
’E. David Oppenheim hei dessen Onkel Hirz 
Wahl znsammentraf. Später verliess Bacharach 
diese Stadt nnd wir treffen ihn, lant obiger 
Aufzeichnung, am 1. Januar 1691 in Heidel¬ 
berg, wo er im Hanse seines Schwieger- 
„jc^ters Moses Oppenheim®) längere Zeit ver- 
' weHfeT im Jahre 1694 kehrte er nach Frank¬ 
furt znrück, um hier die Drucklegung seiner 
Werke in Angriff zu nehmen®). 

Eine lebhafte Schilderung des Unglückes, 
das über die Judengasse in W o r m s hereinbrach, 
findet sich in dem handschriftlichen Vermerk 
eines Schevet Jehnda-Exemplars der Bodleiana 
in Oxford. *®) 

Fortsetzung bdgt. 


Biographische Skizzen. 

1 . Der kalserl. Rabbiner Jakob. 

R. Jakob, Sohn des Chajim, aus dem Hause 
Juda, wurde am Anfang des 16. Jahrhunderts in 
Worms geboren. Ueber seine Jugendzeit ist 
nichts Näheres bekannt. Er soll als Jüngling 
nach Polen gewandert sein, um dort bei den 
Grossen seiner Zeit, bei E. Salomo Luria u. A., 
das Talmudstudium zu pflegen. Es scheint, dass 
er etwa um’s Jahr 1559 zum Rabbiner seiner 


Vgl. Lövvenstein 1. c. S. 87 u. 2. 
b Vgl. Kaufmann 1. e. S. 80 ff. Die Gemeinde Frank¬ 
furt nahm 50 Exemplare seiner mn und zahlte 

dafür 50 Kthlr. Der im Chewrabuch eingetragene Be¬ 
schluss d. a. 1699 ist schon deshalb von Interesse, weil aus 
demselben hervorgeht, dass Bacharach auch ein Haus in 
AVorms besass, das zerstört wurde. Der Beschluss lautet: 
YT Kniiinni: nöscnn nnSv D"n h'd er ern 
ernD xnnenn xne» inse yt 'uun m 

t:‘p^nr p-'pe 'rmiDD jSsien m 

trp’'! rrm trenne CDutr 'nece cnec i:öd 
bnpn en le’y n:n!2n fn yt ^npo njna 

^npn 'ivre \^:2 'iv'D [n "h fn*’'? 

nnr- tcs ^:£)D pe ijcd inp^e^ pr ,v'r 

n"n 7f\r:iz smsnn nen pse 
ip^nr en nye d^bd uoo np^^ 

a'’e’!n7 zz^v iirs z"zb ’^ZY^n cnsen 
inei b":Y{ srrr Y)zzb b":z *t3"i yvz ibd ,by>n zy 
nennen D'Dve 

ne^npn n^inn yvz) c^Hp^p neim pp d^bd z^^y) D\se 
Dvne inp' naeenn nnbv \zz D*'e^rnn Dnsen \z ki 
D‘>: e^ -i:? bnp^ p^n*? ibd z'i^ 

pbr\b bnp ’yai Z)Z^ x^e^ z": b":n Dinei ♦eine orna 
fiij inna jTxa» — ♦r'i’» ^np b":a d^bd inx^ 
— D’in^Bix ntj^a imai 7a 
1^) Vgl. Isr. Letterbode Bd. XI, 170. 


Vaterstadt und zum Nachfolger des K. Samuel 
b. Elieser See ernannt wurde, i) In dem ge¬ 
nannten Jahre bittet die Gemeinde Worms den 
Kaiser Ferdinand I. um Bestätigung ihres neu¬ 
gewählten Rabbiners Jakob Juda.®) Diese 
Bestätigung erfolgte und gleichzeitig auch dessen 
Ernennung zum Oberhaupt und Öberrabbiner 
aller deutschen Rabbinen nwen bsh t3.si «»xi 
7 j 3 B»x wie David Gans im nn nox sich ausdrückt. 
Mit seiner Ernennung Avurde vom Kaiser gleich¬ 
zeitig auch eine Strafe von drei Mark löthigen 
Goldes für etwaigen Ungehorsam gegen den¬ 
selben festgesetzt (Ztsch. für Gesch. der Juden 
in Deutschland I. 278). Wenn Wolfs Mittheil¬ 
ung in Ztsch. f. Gesch. der Juden in Deutsch¬ 
land III, 161 richtig ist, so bewarben sich 
gleichzeitig auch die Juden von Burgau beim 
Kaiser darum, dass R. Jakob zu ihrem „obersten 
Rabbi“ ernannt werde. Derselbe ist jedoch mit 
.Takob von Günzburg (das. S. 167) nicht identisch, 
wie an anderer Stelle von uns nachgewiesen 
wird. Man nannte ihn deshalb auch den Kaisep 
rabbiner Ci Birp). In Worms stand er in 
solchem Ansehen, dass ihm der Ehrenname 
eines G a o n beigelegt wurde ®) Neben R. Elieser 
Treves, R. Meir Katzenellenbogen und R. Isa,ck 
.li inz Avird er unter Jenen genannt, Avelche eine 
Wahlordnung für die deutschen Juden festgesetzt 
haben.^) 1564 unterschreibt er in Frank¬ 

furt a. M. die Beschlüsse eines Rabbinats- 
kollegiums in einer Streitsache.®) 

R. Jakob starb etwa 1574. In dem sog. 
grünen Buch von W o r m s Averden seine Kinder 
Isack, Juda und Sinai erwähnt (Kaufmann 1. c. 
S. 6 n.). Zu hoher Berühmtheit gelangten seine 
vier Neffen, die Söhne seines Bruders Bezalel. 
Der älteste, E. Chajim, AA'ar Rabbiner in Fried¬ 
berg; der zAveite, Sinai, Avar Rabbiner in 
Nikolsburg; der dritte, Simson, AvarRabbiner 
in K r z e m i n i e c, und endlich der vierte und 
jüngste hiess R. Jehuda LiAva, bekannt und be¬ 
rühmt unter dem Namen des hohen R. Löb 
in P r a g. 

2. Die Rabblnerfamille Rapoport ln 
Dentschland. 

Unter den Gelehrten des vorigen Jahr¬ 
hunderts ist der Name Rapoport von gutem 
Klang. Gingen doch aus dieser Familie Männer 

1) Diese beiden Namen folgen daher auch in der Anf- 

zählung der Rabbiner in Worms unmittelbar auf einander; 
vgl. Memorbuch im pnp III, 6. 

2) Wolf, zur Geschichte der Juden in Worms, S. 10. 

8) Kaufmann, Jair Chajjim 'Bacharach, pag. 5. 

4) Steinschneider, hehr. Bibliographie, IV, 152. 

5) Horovitz, Frankfurter Rabbiner, I, 24 ff. 62, 66. 
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heiTor, die, unter ihren Zeitgenossen mit Ruhm 
und Verehrung genannt, von der Nachwelt unter 
die Grossen Israels eingereiht wurden. Carmoly 
hat in seiner Schrift njv 'jai C'suvn (Rödelheim 
1861) die Genealogie der Familie bis in die 
kleinsten Abzweigungen verfolgt; seine Details 
sind freilich stets mit gi'osser Vorsicht zu be¬ 
nützen. Zum hundersten Geburtstage des be¬ 
rühmtesten Trägers dieses Namens, des Ober- 
rahbiners Salomon Jehuda Löb Rapoport in 
Prag, hat mein theurer Freund, der dem 
Judenthum und der jüdischen Wissenschaft leider 
so früh entrissene Prof. David Kaufmann inPesth, 
eine Festschrift redigirt, die im Verlag der 
„östr. Wochenschrift“ des Reichstagsabgeord¬ 
neten Dr. Bloch erschienen ist. Wir wollen hier 
die bekannteren Rabbiner in Deutschland vor¬ 
führen, die den Namen Rapoport tragen, 

I. 

Baruch Kohn Rapoport, Rabbiner in 
Fürth, war der älteste Sohn des Vorstehers 
Moses Maier Rapoport in Lemberg (der ein 
Bruder des dortigen Rabbiners Simcha Rapoport 
war). Er war ca. 1688 in Lemberg geboren. 
Schon als Jüngling war er unter seinen Alters- 
gmiossen hervorragend, so dass er schon in 
seinem achtzehnten Lebensj ahre (1706) in W i 1 n a 
als Talmudlehrer Anstellung fand. Hier blieb er 
vier Jahre, bis er im Jahre 1710, einige Zeit 
nach dem Tode des Isachar Bärmann Fränkel 
(gest. 1708), als Oberrabbiner nach Fürth be¬ 
rufen wurde. Als sein Onkel R. Simcha Rapoport 
den Rabbinatsstuhl in Grodno verliess, um 
ihn mit jenem in L ub 1 i n zu vertauschen, batdie 
Gemeinde Grodno R.Baruch, die dortige Stelle 
übernehmen; dieser aber zog den Anfenthalt in 
Detitschland vor und lehnte die Berufung nach 
Grodno ab, trotzdem dort die Heimath seiner 
Frau war. Diese, namens Sara Chaja, war 
nämlich die Tochter des unter dem Namen R. 
Mosche Chaiif bekannten Vrf. von nrc“? masn, 
der den grossen R. Heschel und den hohen R. 
Löb zu seinen Ahnen zählen durfte nnd dem 
Stamme cz angehörte. Durch diese Heirath 
trat R. Baruch Rapoport auch in die Verwandt¬ 
schaft anderer berühmter Familien ein, da seine 
Schwiegermutter Nechama als Tochter des Bin- 
jamin Mirels den Hamburger Rabbiner Salomon 
Mirels ihren Onkel und den Chacham Zewi 
ihren Verwandten nennen durfte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Chronologisches. 

Von 

Dr. H. Ehrentren— München. 

Von befreundeter Seite wurde ich auf eine 
Stelle im Choreb von Rabbiner Hirsch VjtT auf¬ 
merksam gemacht, die für die Kalenderberecli- 
nung eines der nächstfolgenden Jahre von 
aktuellster Bedeutung ist. Die Bemerkung be¬ 
findet sich im Kap. .35, Seite 164 der 2. Auflage 
in der Note und hat folgenden Wortlaut; 

„Fürs Jahr 5662 ist im Tur V7 bezeichnet 
und ebenso für 5663 M7. Obige Angabe 
(nämlich für 5662 M7 und für 5663 V5) ist 
nach der Rectificirung des »nn i-e. Die Ent¬ 
scheidung überlassen wir Kundigeren.“ 

Wie man sieht, handelt es sich hier um 
nichts Geringeres, als um die Feststellung des 
Jahres E'cin, ob dasselbe mit M - mangelhaft 
oder mit V = voll zu bezeichnen sei. Im ersteren 
Falle wäi’en die Monate beide icn zu 

29 l’agen. im letzteren Fall beide .s5a zu je 30 
Tagen, Es bedarf eigentlich keinei' besonderen 
Hervorhebung, dass damit auch eine Verschiebung 
sämmtlicher Festtage desselben und des darauf¬ 
folgenden Jahres Hand in Hand geht. Ist das 
Jahr 5662 ein mangelhaftes, so fällt der darauf¬ 
folgende Pesach auf Dienstag, und der njipn b'.st 
des nächstfolgenden Jahres 5663 auf Donnerstag. 
Ist es dagegen .s5a „voll“, so fällt Pesach auf 
Donnerstag und der nachfolgende nj»n trss auf 
ji:r. Wie schon Rabbiner Hirsch V't hervorhebt, 
ist nach Angabe des vo im n'on p'D das Jahr 5662 
.s^a, während trnn nB das. es ausdrücklich als nan 
und die Angabe des ins als fehlerhaft bezeichnet. 
Der Verfasser des enn 'ib fügt weiter keine 
Begründung hinzu, er sagt nur pm, das heisst 
„forsche nach“. 

Es wurde mir nun die Frage vorgelegt, 
worauf denn diese wichtige, in das rituelle Leben 
tiefeinschneidende, die heiligsten Feste des Jahres 
betreffende Differenz beruhe, und nach welcher 
Ansicht die praktische Entscheidung zu treffen 
sein wird. 

Es ist hier nicht der Ort, das gesammte 
System unserer Kalenderberechnung zu beleuchten, 
nur den einen Punkt, der hier in Betracht kommt, 
wollen wir näher auseinandersetzen. Bekanntlich 
kennt unsere Kalenderberechnung zwei Arten 
von Gyklen: den kleinen Cyklus, nnno genannt, 
zu 19 Jahren und den grossen Cyklus, genannt, 
zu 13.19 = 247 Jahren. Es gilt nun allgemein 
als feststehendes Axiom, dass jedes Jahr des 
einen grossen Cyklus mit dem entsprechenden 
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Jahre des anderen Cykliis ganz genau überein¬ 
stimmen müsse, so dass jedes beliebige Jahr 
genau so fällt, wie es vor 247, oder 494, oder 
741 Jahren u. s w. gefallen ist. Dement¬ 
sprechend lautet auch die Angabe im 'l'ur a. a. 0. 
für die Jahre .5168, 5415 und 5662, die je um 
247 Jahre differiren, auf e» i d, h. t Sabbath ist 
.utpn s’si und das .Jahr ist ne^r ein volles. Iion- 
sequenterweise führen dann die nächstfolgenden 
.Jahre 5169, 5416 und 5668 die Bezeichnung n t 
d. li, njtpn rsT fällt auf : Sabbath und das .lahr 
ist men ein mangelhaftes. *) 

Diese allgemein als feststehend geltende 
Annahme von der ('ongruenz der Cyklen, beruht 
aber auf einer irrigen Voraussetzung, denn in 
nicht wenigen Fällen tritt eine Ausnahme von 
der Regel ein. Der jeweilige n:t£»n ts-sn muss näm¬ 
lich nach dem betreffenden ’irn und den 
hiei'für massgebenden w=p-Regeln festgestellt 
werden, und die nn*?« zweier entsprechender 
Jahre aus vei-schiedenen Cyklen fallen nicht zu 
gleicher Zeit, wie weiter unten näher gezeigt 
werden soll. Hier wollen wir den uns be¬ 
schäftigenden Fall als konkretes Beispiel her¬ 
vorheben. Im Jahre 5169 fiel Molad Tischri 
auf Donnerstag 19 Stunden 44 Theile; es konnte 
demnach nach der nir:p-Regel rinn 8= fpi -i^ib 
D onnerstag n;r.n ra-i nicht sein, weil der Molad 
nach zwölf Uhr Mittags eintritt. Nach der 
vveiteren Regel ran na a*^ konnte es auch Freitag 
nicht sein, demnach musste nn auf n:r fallen 
und das voi'au.sgehende Jahr 5168 ein volles sein. 

Am Anfang des nächsten 247 Jahre 
später, nämlich im Jahre 5416 fiel der Molad 
Tischri auf Donnerstag 18 Stunden 219 Theile, 
also ebenfalls kurz nach der Mittagsstunde und 
nach denselben beiden my'sp-Regeln, die vorhin 
angeführt wurden, musste m auf fallen und 
das vorausgehende .Jahr 5415 ein volles sein. 

Anders jedoch im .Jahre 5663. In diesem 
Jahre föllt der Molad Tischri, wie sich .Jeder 
leicht durch die Berechnung überzeugen kann 
aut Donnerstag 17 Stunden 394 Theile, demnach 
kurz vor der Mittagsstunde, es ist daher kein 
fpi nTD, und da auch die Differenz zwischen dem 
vorausgehenden Schaltjahr, wo m auf nsip fiel 
genügend gross ist, nämlich fünf Tage, so liegt 
gar kein Grund vor eine .Tm vorzunehmen. Der 

IPX"! ist in Folge dessen auf Donnersta»' 

----- o 


on ir. = Wie mir gesagt wurde, steht es auch 

so in manchen sogenannten immerwährenden oder hundert- 
janrigen Kalendern. Wie weiter hier gezeigt werden soll 

®“h durch solche Ka- 
Se fühJen läs'sen beglaubigt sind, nicht 


festzusetzen, d. i. am Tage des Molad und das 
vorausgehende Jahr ist ein mangelhaftes. 

Dasselbe gilt auch für die Zukunft, für das 
Jahr 5910, wo der Tur ebenfalls njBci tPKi auf 
nztp festsetzt. Da aber der Molad Tischri dieses 
Jahres noch früher fallen wird, nämlich auf 
Donnerstag 16 Stunden 596 Theile, so muss 
Donnerstag wieder nn bleiben und das voraus¬ 
gehende Jahr 5909 lon und nicht, wie im Tur 
angegeben, .sba sein. 

Der Grund warum die von Tischri 

der entsprechenden Jahre zweier grosser Cyklen 
nicht ganz gleich sein können, wodurch eine 
solche Verschiedenheit möglich und nothwendig 
Avird, lässt sich leicht nachweisen. 

Die rn^iio könnten nur dann genau zu der¬ 
selben Zeit fallen, wenn die Summe der Monate 
eines jeden grossen Cyklus — jeder Monat zu 
29 Tagen 12 St. 793 Th. gerechnet — eine 
bestimmte Anzahl von ganzen Wochen ohne 
jeden Rest oder Ueberschuss ausmachen würde. 
Diese Voraussetzung trifft aber nicht zu, wie 
die folgende Berechnung ergibt. 

Der Ueberschuss des nte, von dem Anfang 
des einen kleinen Cyklus bis zum Anfang des 
nächsten, beträgt nach dem Tur a. a. 0.: 2 Tage 
16 Stunden 595 Theile. Demnach füi* einen 
grossen Cyklus 13 mal so viel, d. i. 34 Tage, 
23 Stunden und 175 Theile, es fehlen demnach 
zu 5 ganzen Wochen 905 Theilchen einer Stunde. 
Um diese allei-dings kleine Differenz von 905 
Theilchen, ist der Molad irgend eines Jahres 
des grossen Cyklus früher am Tage, als der 
Molad des entsprechenden Jahres im vorigen 
Cyklus. Auf diese Weise ergibt sich, wie wir 
oben gezeigt haben, dass in dem einen Jahre 
die Regel von trmn fpr anwendbar war, 
wahrend sie im entsprechenden Jahr des nächsten 
Cyklus nicht mehr anzuwenden ist. 

Aus Vorstehendem ergibt sich, dass der 
Verfasser des ts*-!n ne im Rechte ist, wenn er 
die labelle^ des nits in diesem Falle rektificirt. 
Man muss jedoch nicht meinen, dass der n» in 
Bezug pf die Festsetzung der oben besprochenen 
.Jahre in Wirklichkeit anderer Meinung war als 

1 

zutreffend, denn der Tur hat keine anderen 
Normen zur Feststellung des Kalendere als die 
bekannten mv’ap-Regeln, die unserem gesammten 
Xalendersysteiii zu Grunde liegen und von 
überliefert wurden. Der to stellt eine Tabelle 
tur rund tausend Jahre auf, die zu seiner Zeit 
aui Jahrhunderte hinaus genau zutreffend war 
und in d er Regel auch bis ans Ende des Jahr¬ 
tausends ihre Richtigkeit beibehält. Er hat je- 
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doch zu seiner Zeit noch nicht das Bedürfniss 
gefühlt, auf fünf bis sechs Jahrhunderte später 
jedes einzelne Jahr im N'oraus zu berechnen, 
die Ausnahmen von der Regel zu bezeichnen 
und die nothwendigen Korrekturen anzubringen. 
Das überliess er einer späteren Zeit, wie unsere 
Weisen sich auszudrücken pflegen: n’jn opo. 

Der Verfasser des tpnn ne, der uns zeitlich näher 
steht, hat dann die Arbeit des “na ergänzt und 
die nothwendigen Korrekturen angebracht. 

Die obige Frage, worauf denn diese wichtige, 
tiefeinschneidende Differenz beruhe, beantwortet 
sich dahin, dass von einer Verschieden¬ 
heit der Ansichten in dieser wichtigen 
Sache dSiv hv icns loiyn überhaupt nicht 
die Rede sein kann, dass darüber rn niemals 
bei den massgebenden Autoritäten zwei Meinungen 
bestanden haben. Es ist vielmehr über 
jeden Zweifel erhaben, dass das Jahr 
a"Dm eine mon nj» und njcn b>st von 
i'Din auf Donnerstag festzusetzen ist. 
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